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Von den vorzüglichsten (^ol^ - und Silberberg-
wevken auf unserer Erde.

D a man gegenwärtig von dem Ertrage der Gold-
und S'lberbergwcrle unserer Erde ziemlich genaue
Nachrichten hat, so dürfen wir hoffen Msern Leserm
einiges Vergnügen zu machen, wenn wir ihnen eine
kurze Übersicht in diesen Blattern mittheilen., W>r,
beginnen die Auszählung der Bergwerke z,förderst mtt
Europa , und zwar mit dem. nuttaglichsten Theile des-
ftlben, mit Portugal, jedoch so, daß wir zugleich die-
Länder einschalten, die in andern Erdtheaen, uls
Colonicn, zu Europa gehören.

So wenig bedeutend die Rolle ist-, welche Por--
t u aa l in Enropa spielt, wenn es für sich allein bc-
Nachtet wird, so gewinnt es doch durch sein Vlasi-
li?n wclchcs jetzt als ein Hauptbcstandtheil zu dc-
tsac!)tc'.r lst, ein majestätisches Ansehen. (5s vcrnach«-
lässigt sein europäisches Gold, von- dem sich d-ie deut-
!>cl)sten Spuren zeugen, da der Tajo viel Goldsand
nnt sich führt. Desto geschäftiger ist es, die untc^
irdischen Schatze seineö Brasiliens aufzusuchen, von
welchen freilich gegenwärtig wenig nach dem alten
Mutterland? gelangt, da die Tochter die Rechte der
Mutter an sich gerissen, und das Haupt des Staates
seinen S>h in Amerika aufgeschlagen hat. Vrasü
liens Goldmincn überwiegen an Reichthum beynahe
die aller andern Länder der Erde.

Erst seit dem Jahre 169L kennt man die Schätze
Brasiliens, die daö üand in seinem Innern verbirgt.
! > gedachtem Jahre gangen einige portugiesische Sc>b

daten von Rio de I.ineiro zu einer Expedition gegen
die Wilden tm Innern des Landes aus. Auf ihrem
Zuge trafen sie «etliche Landeseingeborne an, welche
mit goldenen Angeln fischten. Lüstern nach dem be«
liebten Metall, fragten sie dieselben, woher sie das
Material zu ihren Angeln hatten, und erfuhren, daß
es an mehreren Orten in großen Kornern unter dem,
von dcn Vergen hcradgeschwcmmten Schlamme gcfun»
den würde. Auf den Bericht der Soldaten wurden
sogleich Anstalten getroffen, sich des Metalls zu be-
mächtigen. Man stellte eine Menge Soldaten an ,
die den Goldsand aus dem Schlamme waschen muß»
tcn, und' man war in diesem Geschäfte so glücklich,
daß man bis zum Jahre i?56 für nicht weniger als
für 63o M i l l . Thlr. Gold nach Europa gebracht hat-,
tc. Dazu bearbeitete man noch die drei reichen Gold»
gruben im sogenannten Lande der Bergwerke, aus
welchen der König allein auf seinen Antheil vom Jah-
re 1728 bis ! M , 2 ij4 Mi l l . Thaler erhielt. Noch
im Jahre 1782 fand man bei B^hia einen gediege-
nen Goldklumpen, welcher 255c> Pfund wog und auf-
i,220,000 Gulden an Werth geschätzt wurde.

Der König bezieht von allem Golde, das in Bra-
silien gewonnen wird, den fünften Theil, welchen
man in neuern Zeiten auf 1,800,000 Thaler berech-
net hat, so daß der ganze jährliche Gewinn zu 9 Mi lk
Thlr. angeschlagen werden könnte. Nimmt man da»
zu, daß noch 2 Mi l l . gegen spanisches Silber umge,
seht, und durch Schleichhandel verschleppt werden,
so kann man annehmen, dafi in jedem Jahre an ,2
Mill.. z,u Tage gefördert werden.'
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Auch'Spuren von Silber zeigen sich inBr-asüien; !
man hat sie aber bisher wenig benuht. I m I . 175g
ward im Gouvernement Maranhon eine reiche S i l -
bermine entdeckt, aber bald, aus unbekannten Ursa;
chen, wieder geschlossen. Neuerdings haben Deut«
sche dort wieder Silberbergwerke zu betreiben ange»
fangen.

S p a n i e n war von den ältesten Zeiten her als
das reichste Land von Gold und Silber bekannt. Die
Phönicier und Römer schon holten große Schatze da«
her, aber diese Quelle versiegte, und ganz Spanien
besitzt von seiner Glückseligkeit nicht einen Schatten
mehr. Noch jetzt sieht man mehrere von den Nömern
und Arabern bearbeitete Bergwerke in ihren Ruinen
liegen. I n den Pyrenäen, so wie in den asturischen
Gebirgen waren ehedem reiche Goldminen, und noch
führen fast alle. Flüsse Spaniens etwas Gold, dessen
Auswaschen aber die Kosten nicht bezahlt. Doch hat
man in den neuern Zeiten in den Gebirgen von Ca-
stilien einige SUberbergwcrke wieder aufgeräumt,
und daselbst Bergleute aus Sachsen und dem Harze
herbeygerufen. Viele Ausländer, zu welchen auch
der Graf Fries in Wien gehörte, nahmen Antheil
daran, aber der Ertrag war zu unbedeutend, und
das ganze Werk nahm nach einigen Jahren ein Ende.

Desto ergiebiger war für die Spanier Amerika;
unstreitig das reichste der Erde. Gleich nach der Ent-
deckung desselben ward auch die Entdeckung der uner-
schöpflichen reichen Minen gemacht, die statt den Durst
nach Gold zu stillen, ihn noch immer mehr erregten.
Das reinste Gold kam aus dem fruchtbaren Mexiko
und dem reihenden Chil i; so wie das reinste Silber
aus dem heißen, aber immer schönen Peru. Man
findet die Goldkörner in Mexiko 2 Loth, oftmals
aber auch 1̂2 Pfund schwer, und bey la Plaz fand
man sogar im Jahre 1730 einen Klumpen gediegenen
Goldes, der 90 Mark wog, und aus welchem 5ü2c>
Dukaten geprägt wurden. Die Stadt Copiaps in
Chili steht auf einer Goldgrube, in welcher inoa
Menschen ununterbrochen fort nach Golde wühlen,
und die ehedem gcwöhnttch jeden Tag ioMark, oder

den Stoff, zu 997 Dukaten lieferte. Die Grube bey
Pachuka in Neu ' Spanien, ist über 3ac> Ellen tief
und beschäftigt über 1000 Neger. Die ungeheuern
Cordilleras, deren Häupter weit über die Wolken rei<
chcn, sind die reichsten Behälter der edlen Metalle. Alle
Flüsse dieses riesenhaften Gebirges führen in ihrem
Schlamme Gold, welches in Gefäßen nut Wasser ge-
knetet, gewaschen und gelesen wird. Potosi, in der
Provinz la Plata, ist das reichste Silberbergwerk.
Es -wurde 1645 durch einen Zufall entdeckt. Ein
Indianer, Namens Hualpa, verfolgte einige wilde
Ziegen. Um eine schroffe Höhe hinauf zu klimmen,
ergriff er einen Strauch. Der Strauch riß, und mit
seinen Wurzeln- zög Hualpa einige Stücke gediegen
ncn Silbers hervor. Er war so l lng, sein Geheim-
niß lange Zett für sich zu behalten, bis ihn endlich
ein untreuer Freund verrieth. Bald entstand nun
auf dem Berge Potosi eine Stadt gleiches Namens,
die sehr bald 25,000 Einwohner zählte. Der König
ließ sich von den Bcrgbauintercssenten den fünften
Theil entrichten, und dieser betrug in den ersten Iahe
ren 1,100,000 Thaler Silber, folglich kamen aus
diesem einzigen Werke jährlich 5,5aa,aoo Thlr. an
Silber heraus. Aber schon seit äo Jahren ist es
erschöpft und giebt kaum noch den fünften Theil Aus»
beute. I n den 92 Jahren nach seiner Entdeckung
schlug man aus seinem Silber 697 Millionen Thlr.
Nach einer wahrscheinlichen Berechnung bezog Spa-
nien bis zum Jahre 1L00 für mehr als 6467 Mi l l .
Thlr. an Gold und Silber aus den gesammten Berg-
werken Amerika's und noch jetzt werden jährlich für
/>0 Mi l l . Thlr. an Silber und für ia Mi l l . Thlr. an
Golde zn Tage gefördert, wovon aber Spanien seit
der dortigen Revolution nicht mehr viel bezieht.

Frankreich leidet am Golde und Silber Mangel.
Vcy den Nömern vvar zwar das sehr feine gallische
Gold bcli.bt, und wahrscheinlich verbergen die pyre-
näischcn Gebirae Gold in ihrem Schooßc, — aber
jetzt sind im ganzen Reiche gar keine Goldgruben
mehr., Rcaumur nennt zehn Flüsse und Bäche Frank-
reichs, welche. Goldkörncr führen, worunter die NH05
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ne und Ceze gehören. Am!cintr.i,>)lichften snd die
Goldwaschen in Langucdoc, in den Flüsscn G2.-onti?,
Ar^gnc und Salath, aus welchen in neuern Zeiten
jährlich 2«o Mark Gold gewaschen, und in die Mün-
ze nach Toulouse gebracht worden sind. Um Pami-
ncs sammelt man ebenfalls des Jahres gewöhnlich
^ bis 3o Mark. Auch im Elsaß giebt es Gold:
naschen; aber sie sind unbedeutend. Von Silber
hat man zwar Spuren in Languedoc und Burgund,
adcr man gewinnt davon so wenig, daß es nicht in
Anschlag gebracht werden kann. Desto mehr ist zu
bewundern, daß dieses Reich unter allen Reichen Eu»
ropcns das meiste Gold prägen läßt, wovon die Ur;
fache keine andere, alü der glückliche Handel seyn
kann.

E n g l a n d hatte in den alten Zeiten Gold «und
Silberbergwcrke, wie römische Schriftsteller versichern.
Sie sind ader wahrscheinlich erschöpft und, wie in
Spanien, licgen gelassen worden. Jetzt sind die
Bergwerke Englands nicht mehr der Erwähnung
werth; doch steckt in allem englischen Bley noch etwas
Silber. Spuren von Gold hat man in Schottland,
«lm Ursprung des Flusses Clyde gefunden, und in
Cornwall giebt es wirklich einige reiche Goldstufcn.
Das viele Gold und Silber, welches England münzt,
bringt der Handel der.Nation aus Zpanien undPor-.
tugal herein.

H o l l a n d zählt unter seinen vielen natürlichen
Mängeln auch d.'n an Gold und Silber, wovcn es
auch nicht die mindeste Spur aufzeigen kann. Seine
Colonicn sind eben so arm an edlen Metallen, wie
das Mutterland, odcr wie die Colonien der Englän-
der und der Franzosen. Es gewinnt aber Gold und
Silber durch seine Betriebsamkeit. Alle drey -ulctzt
erwähnte Nationen bringen viele Reichthümer aus
Amerika ein. Auch Afrika verschonen sie nicht, und
die Goldküste von Guinea giebt immer für sie eine
Goldausbeute von drey Millionen Thaler, die für
Tnndcleyen gewonnen werden. Die Guinecn, welche
die Englander noch jcht schlagen, haben ihren Namen

ron d?'< Gcldlüstc Guinea, wclchl' !"> Portugiesen «
zuerst im Jahre ,462 entdeckten. !

(Der Beschluß f o l g t ^

T h o m a s . P a r r ,
ein Landmann :u Wennington in England, der ein
Alter von 162 Jahren erreichte, und darum von seil
ncn Landsleuten oft ne^cn Methusalem, Nestor un>
Arganthoius genannt wurde. I n seinem achtzigsten I a l ^
r? verheirachcse er sich zum erstenmahlc, und erzeugte >
mit seiner muntern Ehehälfte, die ihn jedoch bald al: z
lein in dcr Welt ließ, zwey Kinder, die nicht lange
am Lcben blieben. Seine zweite Frau starb aus
Gram, da er sich in seinem ic.5. Jahre eines Ehebruche»
schuldig gemacht hatte, und darum in der Kirche zu
Adlcrbcrg öffentliche Kirchenbußc thun mußte. Der
Mann konnte aber nun einmahl nicht allein leben —
heirathete daher, als er 122 Jahre alt war, eine jun-.
ge rasche Wittwe, mit der er noch dreißig glückliche
Jahre durchlebte, und starb endlich am 5. November
i625. Thomas Taylor dcr sogenannte Wasserdichter, l
hat uns in einem, eigcnds auf unsern Makrobier >
verfertigten Gedichte die einfache Lebensart desselben
beschrieben. Bewegung und Arbeit, strenges Brod
— wie der Dichter sa<;t: lüuargu mesiin Kroacl, wabr^
scheinlich unser hausbackenes Brod — Wasser und
Milch, nur selten Bier, und die Befolgung der Mc i ;
nung des Pothagoras, daß alter Käse und cine Iwie-
bcl die gesündeste Nahrung sey, scheinen die Haupt:
grundsähc unseres Helden gewesen zu seyn. Der Graf
Thomas von Arundcl, dcr den Thomas Parr auf sei-
nen Reisen gefunden hatte, ließ ihn nach London «
bringen, zur Kurzweil des Hofes und der Stadt. >
Daß überall, wohin er auf dieser Wanderung kam,
ein Zusammcnlauf dcr Neugierigen entstand, läßt sich ,
denken, da ein Mann von solchem Alter auch damahls
eine Seltenheit war. Thomas Parr starb in London
als Hausgenosse des Grafen von Aruudcl, nachdem
er von Rubens in einem Alter von 140 Jahren gc- «
mahlt worden war. <
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G e i tz.

Kein Laster entspringt aus einem schmutzigeren
Egoismus, als der Geitz, und darum macht keines
den, der es 'ausübt, verächtlicher, besonders wenn
seine Verhältnisse von der Art sind, daß' sie jenes Aft
terlind der Sparsamkeit — den Geil; — ihrer Natur
nach auösckließen sollten. — Ein M a n n , dessen Ver«
mögen hinreichte, sein Leben angenehm und den, Noth-,
leidenden nützlich zu machen, ließ sich vom Gcitzc zu
einem Verbrechen verleiten, welches im schwere Ar-
reststrafe luzog. Um ihm die Schande des öffentli-
chen Aufsehens in der Hauptstadt, wo das Verbrechen
begangen wurde, zu ersparen/ erlaubte man ihm,
sich in einer Miethktttsche nachdem Straforte bringen
j u lassen. Der Micthkutscher wurde gehöhlt, und
er verlangte für die Fuhr zwey G u l d e n . „Ne in"
rief d<r Gcitzige; »ehe ich so viel bezahle, will ich lie»
der zu Fuße gehen." 7— Und er ging wirt l ich, gcsolgt
mit einem Diener der Gerechtigkeit, am bellen Tage
zu Fuße durch die Scraßcn an den wohlverdienten
Züchtigungoort'.'.

' Die Veredlung der Erd^ipftl.

Alle Pf lanzn und Früchte arten aus, sobald sich
der Himmelsstrich und der Erdboden ändert. Dieses
botanische Gesetz trifft auch unsere aus den südlichen
Provinzen Wcstindicns abstammenden, hier naturali-
sirten Erdapfel. Man hat daher an einigen deutschen
Orten Versuche angestellt, diese, dem deutschen Ve-
dürfniß nunmehr unentbehrlich gewordene Erdfrüchte
aus dem Samen zu ziehen, und sie dadurch wieder
ihrem ersten Ursprünge, nähmlich ihrer ursprünglichen
Güte, naher zu bringen.

Diese Versuche gingen «uch glücklich von Statten,
und werden von Zeit zu Zeit wiederholt, um ein<
Speise zu verbessern, die, wenn man sie uns nüt
einmahl entwenden wollte, Mill ionen Menschen uw
feylbar der Gefahr des Verhungerns aussehen würde.
— Das J a h r ; » l b hungrigen Andenkens ist ein «e<
dende« Beweis.

Dieser Samen steckt bekanntlich in den Äpfeln des
Stängels, welche vollkommen zeitig, jedoch noch bey
S^st, abgenommen werden müsscn. Es ist am besten,
wenn mau den Samen mit dem Safte auf Löschpa.-
pier ausdrückt, ihn aus einander breitet, und indem
Schleime zugleich mit eintrocknen laßt', weil die Na-
tur den Schleim,zu seiner Windel bestimmt hat, und
den Keim dadnrch künftig bclcbt. Diese;,,Samen säet
man in der Mit te des Maymonaths in einen leckern
und, fetten Boden, aus welchem er bey guter Witte-
rung nach 14 Tagen in zarten Pflayzen herangewach'
scn — nach Art der andern Krautpsiauzcn — herauS'
genommen und reihenweise verseht werden muß. Die
davon in der Erde angesetzten Früchte werden klein
und groß ausgegraben und zu Sehern aufbewahrt.
I m zweyten Jahre erreichen sie schon eine ziemliche
Größe, und im dritten ihre ganze Vollkommenheit.
Somit hat man diese goldene Erdfrucht wieder in ii>
rer ursprünglichen Güte aus ia bis 2»Iahre h in, wo-
nach man wieder die Zucht aus den Samen repetircn
muß, wenn dî se Frucht eine gleich gesunde und ge-
deihlichc Nahrung bleiben soll. — Die Auoartung die-
ser Frucht ist in manchen Gegenden schon so wcit gc^
diehcn, daß sie starke Blähungen verursacht, Nuhrcn
hervordringt, die Safte verdirbt, und überhaupt kaum
mchr genießbar. ist. I . K r e u l.,.

Den Fischen vor der Zubereitung den modrigen oder
schlammigen Geschmack zu benehmen.

Die Fische aus sogenannten Himmclteichen, mat-
! ten Flüsscn und schlammigen Gewässern haden jenen
, ekeln Geschmack, der seineu Sitz in dem äußerlichen

Hautschlcime der Schuppen hat, und der während der
, Zudcreicung in das Fleisch dringt. Solche Fische wa-
: sche ma l im stark gesalzenen Wasser, wozu man et'
^ was Kleyen beymischt, und wiederhohl? dieß immer
- in einem frischen Salzwasscr, dreymahl, und dann

wlrd man den zubereiteten Fisch von allem widrigen
, Geschmack b^rcyct finden, und ci.ie»l deUcaten Bissen

l)al)iu, I . K rcu tz .


